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Bdelbert und Adelgunda

Romantische Erzählung.

(Veschluß.)

9.
Das Verhör. Ende.

Auf Befehl des Ministers waren unter-

dessen alle Vorbereitungen zum Verhör getroffen
worden. Um den Zulauf des Volkes zu ver-

hüten und um über die ganze Sache noch

den Schleier des Geheimnisses verbreitet zu

halten, sollte es während der nächsten Nacht

vor sich gehen.
Schon saßen die Richter ernst und feier-

lich in dem schwarz tapezirten Saale. Jn

einer der Logen konnte man den schmunzelnden

Minister, nebst seinem Sohne, so wie den

Neichsgrafen von Löwenburg bemerken. Jm
Hintergrunde einer andern Loge saßen zwei
ernste, bleiche Gestalten, der Herzog nnd der

Hofrath Windeck. Die Thüren des Saales
waren von Gerichtsdienern besetzt.

Einer der Richter klingelte. Alsbald

öffnete sich die Thür und festen Schrittes trat

Walther, begleitet von Dienern der Obrigkeit,

in den Saal. Osseu und arglos blickte er

in der Versammlung umher. Sein Herz klopfte;

nicht aus Furcht, sondern ans Begierde, zu

erfahren, was über ihn verhängt sei. So

schuldlos und so unerschrockem wie Walther,

 

trat wohl noch kein Angellagter vor den

Richterstuhl. Jch übergehe die Förmlichkeiten,

die jedes Verhör beginnen. Als man Wal-

thern wegen der Verschwörungsaeten, die man

XVI. Jahrg.

  
angeklagt hatte und darauf Rechenschaft zu
geben aufforderte, vertheidigte er sich, ohne
das Interesse seiner Freunde nur im Geringsten
zu verletzen, mit so viel Klarheit und Be-
redfamkeit, und stellt-e seine Unschuld so hell
an’s Licht, daß im Stillen wohl Keiner an
derselben zweifelte. Kein Auge war thränens
leer; nur der Minister warf dem Angeklagten
giftige Blicke zu und sein Sohn schmunzelte
unwissend.

»Wir können,« erwiderte ihm der Richter,
als «Walther nichts mehr zu seiner Verthei-
digung zu sagen wußte, »wir können Jhrer
Aussage in sofern keinen Glauben schenken,
als zwei Zeugen zugegen sind, die das Gegen-
theil Jhrer Reden behaupten.”

,,Zeugen!!« stöhnte Walther., ——— »woher
Zeitgen?! Nun, mein Gott, wie du willst!
Es müssen ja Betrüger sein, und die rechte
Sache wird siegen! — Jch habe Keinem
der für mich an dieser Stelle sprechen könnte
und will Keiuen haben! Mein Herz nnd mein
guter Rufsolleu immerdar genügen!“ ,,Stille!«
gebot ihm der Richter, „man rufe die Zeugen
herein I“

Keck trat der Friesländer in den Saal
und beschuldigte, nachdem man ihn befragt
hatte, mit frecher Stirn Walthern alles dessen,
wessen ihn der Minister eingeklagt wissen wollte.

Walther schwieg und blickte zur Erde.
»Hast Du nicht mehr zu sagen, lieber Freund ?«·
fragte er ihn dann mit mildem Tone. —-
»Nichterl« fuhr er fort, »der gegen mich zeugte,
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war einst mein Freund und Commilitonz daß

dieser falsch Zengniß ablege, hofft und er-

wartet wohl Keiner von Jhnenl Also ver-
dannnt mich, Nichter! — Jch muß wahn-

sinnig fein! ——- Diesen Menschen habe ich

nichts zu erwidern-«

Bei diesen Worten sahen sich die Richter

und übrigen Bersammelten verwundert an.

Noch hatte man nicht an Walthers Unschuld

gezweifelt; seine gegenwärtige Sprache aber

verstand man nicht, und da er nichts zu er- .

widern hatte, so glaubten die Meisteri, er

habe Alles eingestanden, dessen ihn der Zeuge

beschuldigt hatte. Der Friesländer ward daher

abgeführt und der zweite Zeuge gerufen.

Ein kleiner, alter Mann trat zitternd in

den Saal. Verlegen blickte er sich um. Als

er Walthern sah, stutzte er betroffen und wich

unwillkiihrlich einige Schritte zurück. Bald

aber schien er sich von seinem Erstaunen er-

holt zu haben; mit dem Ausrufe: »Mein

Erretter!« warf er sich vor Walthern nieder

nnd umschlang seine Kniee. Walther erkannte

in ihm den Mann, den er in jener roman-

tischen Nacht seiner verzweifelnden Liebe, von

den Räubern befreit hatte. Er hob ihn auf

und sprach: »Auch Du? so stehe auf, alter

Mann, nnd thue Deine SJßfticht!“

Verwundert blickten die Richter auf diese

Steue. Der Alte aber rief mit zitternder

Stimme: »Herr Minister! miethen Eure Ex-

cellenz einen Andern zum falschen Zeugen!

Gegen meinen Erretter werde ich es nie und

ninunermehr!«

»Er ist wahnsinnig l« trächzte der Minister,

der sich bisher ganz still verhalten hatte, aus

seiner Lege herab, „fort mit ihm! er hat den
Verstand verloren!“

Da that sich die Thüre auf unb mit

anfgelöstem Haar, "die Wangen bleich, wie
der Tod; die Augen feurig sprühend, stürzte

Adelgnnde durch die Neiheu der Schergen;
»Er ist unschuldig!« rief sie lallt nnd umschlang
schlnchzend Walthers Brust.

,,Hölle und Todt« stöhnte der Minister

von Neuem, „heißt das einen Verbrecher ver-

hören? Nichter, thut Eure Pflichtt«
Der Reichsgraf von Löwenbnrg war unter-

dessen in den Saal geeilr. »Meine Tochter,

was hast Du gethan?!« rief er, und suchte

die Beiden, die sich fest umschlungen hielten,
zu trennen. iehrere Sicherheitsdiener wollten

eben auf Befehl des Ministers die Nuhestörer

entfernen, als sie die Stimme des Herzegs
lähmte.

»Laßst sie, laßt sie! Man verhaste meinen

Minister! Das ist Eures Herzogs SBefehl!“
»Gnade, Gnade! Ew. Durchlancbt!« --—

stöhnte der feige Mann.

»Man bringe ihn in den Saal!« befahl

der Herzog mit kräftiger Stimme; und alsbald

erschien der Minister, der an allen Gliedern

bebte, umringt von Gerichtsdienern im Saale.

»So wie im,“ redete ihn der Herzog an,
„einen Unschuldigen vor Gericht gestellt hast,

also stelle ich Dich vor dieselben Richter und

glaube ein Recht dazu zu haben.« —- —-

»Gnade! Gnade!« flehte der Minister
fast tmnnterbrochen.

»Man verhöre ihn, wie man jeden Ber-

brecher verhört;« gebot der Herzog den Nich-

tern; „man lasse ihm keine Schonung auge-

deihen!« —- ,,Jch bin heiteren!“ stöhnte der
Minister, »ich will Alles geflohen!"

Gespanut blickten die Anwesenden auf

den zitternden Verbrecher, der mit bebender
Stimme seine Absichten und bübisch-en In-
triguen gestand.

Als er vollendet hatte, trat der Herzog
zu ihm und sprach mit ernster Stimme: »Sie

sind mein Minister gewesen! Sie sollen mich

fortan nicht mehr täuschen! Jch würde Sie

nach den Gesetzen des Landes bestrafen, wenn

mir Jhre Angehörigen nicht zu lieb wären.

Herr von Mallwitzi wenn Ihnen Jhr Kon
lieb ist, so haben Sie in zwölf Stunden etdas.

Herzogthum verlassen. Gehen Sie mir aus
den Augen! —- Neichsgraf,« fuhr der Herzog
zu diesem gewendet fort «— »daß. der junge
Baron von Mallwitz die Hand Ihrer Tochter

nicht erhält, darüber glaube ich, werden Sie-
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fid) verständigt haben. Herr von Weilt-her,
der Ihre Tochter liebt, ist Ihnen von zn

niedriger Abkunft und begleitet annoch kein

Amt, auch dieser wird also ihre Hand nicht

erhalten. —- So hören Sie, Herr Reichsgraf,«

fuhr der Herzog fort, »und mögen Alle es-

hören, die anwesend sind. Sie werden wissen,

daß anch ich nicht kinderlos bin, daß auch

ich einen Sohn habe, einen lieben Sdhn, den

ich fern Von mir erziehen lasse. Er ist nnn

mündig geworden an Leib und Seele, ver-

ständig nnd tugeudhaft, und mein sehnlichster

Wunsch ist, ihn dem Herzogthume als seinen

künftigen Regenten vorstellen zu können. Vor

Allem aber wünsche ich ihm eine Gemahlin,

die ihm würdig an Geist nnd Herz znr Seite-
st-ehe. Reichsgraf! nicht wie Sie denke im,

ihm eine an Herknnft ebenbürtige Gemahlin
zu geben, sondern ich wünsche es vielmehr,

und mein Wunsch ist der meines Sohnes,

daß er Ihrer Fräulein Tochter die Hand reiche!

Sind Sie das zufrieden, Herr Graf?«

»Mein Herzog!« rief der Reichsgraf und

schluchzte fast vor Freude, »die Gnade haben

wir nicht verbietet!“

»Ha!« stöhnte A·delbert, »Adelgnnde, man
will uns trennen! Adelgunde, Du sollst Her-
zogin werden!«

Kühn blickte das Mädchen dem Herzog
in die Angen, nnd klammerte sich fester an

Walthers Brust. „(Euer Durchlamht Wille

ist mein Tod!« rief sie mit fester Stimme.

„Summer kann ich Ihren Sohn lieben nnd

gäben Sie ihm in Kaiserreich! Beharren

Sie aber auf Ihrem Willen, denn aufErden
ist eines Herzogs Stimme mächtiger, als die

eines schwachen Wesens, —- so werde ich

dennoch meinen Adelbert lieben, nnd —- nicht

wahr, Walther? —- morgen soll man zwei
Leichen beweinen!«

Gerührt wandte sich der Herzog weg.
Der Graf bat einige Gerichtsdiener, die

Beiden auseinander zn bringen.

Die Diener versuchten Adelgnnden mit
Gmsalt von Walthern zu trennen.

»Wagt es nicht-· donnerte ernennt, »das
Mädchen zn berühren!“ Bei diesen- Werten
warf er den Ersten der Angreifenden mit so
großer Gewalt an die Wand, daß der Saal
zitterte nnd die Andern zurückwichen.

' ,,Laßt sie!« rief der Herzog mit bewegter
Stimme, als er sah, daß man von Neuem
versuchen wollte, die Liebenden zn trennen;
»o laßt meine Kinder! Sie sollen sich ewig
lieben!« Diese Worte sprach er und lag in
den Armen der Erstannten, indem er die
Liebenden fest umschlang.

Staunen und Verwunderung ergriff die
Anwesenden, und der Neichsgraf trante nicht
seinen gfingen.

Der Herzog begann: »Theilet meine Freude
mit mir, Richter und Alle, die Ihr hier ver-
sammelt seid! den ich umarmte, der ist mein
Sohn! —- Graf! haben sich je zwei Wesen
inniger geliebt, als diese? Haben je zwei
größere Herzen in meinem Lande geschlagen?«

»Ist das ein Traun-, oder sind es mensch-
liche Worte?« rief Adelbert, ——- »will man
uns Ungliickliche täuschen?«

»Es war Deines Vaters Stimme, die
Du gehörst hast!« antwortete ihm der Herzog
nnd umschlang ihn von Neuem. — »Mein
Vater! ich kann es nicht fassen nnd glauben!"

»Mein Sohn,« sprach der Herzog, „fern
vom Thron ließ ich Dich erziehen; Du bist
ein großer, würdiger Mensch geworden! ———
Hofrath, in dieser Stunde kann ich Ihnen
öffentlich danken! ———- Sie sind mein Minister.«

»Heil Adelbert, dem Thronfolgeri Heil
Adelgunden,« seiner erhabenen sBraut! Heil
dem neuen Minister!« janchzte die erfreute
Menge der Richter und übrigen Anwesenden.

»Adelbert!« rief Adelgnnde, »die Liebe
hat gesiegt!«

Tags darauf wurden alle Anstalten zu
einer überaus glänzenden Hochzeit getroffen,

Im Herzogthnm war allgemeiner Inbel und
Jeder pries das herrliche Paar. Als vor-
zügliches Beispiel treuer Liebe erzählte man
die Geschichte von Adelbert nnd Adelgnndem
W
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Miseellem

Jn Californien sieht’s schlimm aus.

Es herrscht dort Unordnung und Anarrhie,
die Bewohner weigern sich den Befehlen der

Regierung Folge zu leisten und hat deshalb

der amerikanische Commodore Sohnes die Zu-

führnng der Lebensmittel zur See völlig ge-

hemmt. Dreihundert Schiffe liegen imHafen

von St. Frauzisko, von denen die Matrosen

weggelaufen, um Gold zu suchen. Wie’s den

Goldsuchern dort geht, schildert einer der-

selben; er schreibt: Jch übernachte unter einem

Baume, wie die Mehrzahl der (Einwohner.

Es ist kein Bette, keine Bettstelle in der

ganzen Stadt auszutreiben. Jn der Umgegend

derselben campiren etwa 2000 Personen,

Männer, Weiber, Kinder. Alles schläft unter

freiem Himmel und trinkt das Wasser des
Sacramento.

—-- Unter den 400,0()0 Einwohnern

Berlins sind über 10,000 von der Ge-
rechtigkeitspflege bestrafte Personen; über 2000

wandern alljährlich wiederholt in das Cri-

minalgefängnißz gegenZOOO werden als Ob-

dachslose und Bettler aufgegriffen und in das

Arbeitshaus abgeliefert, darunter 400 Kinder.

An 200 Ehen werden alle Jahre wieder

geschieden, über 2000 uneheliche Kinder jähr-

lich geboren. Jm Jahr 1848 starben 55

Menschen am Säuferwahnsinn! Und dann

das stets wachsende Proletariat! Freilich

sind in Berlin viele Geistliche; aber eine

Gemeinde zählt z. B. 70,000 Seelen und

hat nur drei Geistliche; und von den 350,000

Glaubensgenossen besuchen nur etwa 20,000

den öffentlichen Gottesdienst. Die Vereine

für ,,innere Mission« suchen nun diesem Ver-

derben nach Kräften zn steuern.

_-

Anec dote. Ein in Pesth zurilckgebliebener
Marodeur, ein Circassier, sprach zufällig in einer

Schenkstube ein, und als er in dem anstoßenden

Speisesaale Musik hörte, drang er neugierig

näher und stand nicht wenig verdutzt, als et

die duftenden Speisen bemerkte. SolcherDinge

mag sich wohl nicht ein tapferer Chan des

Kaukasus zu erfreuen haben. Einer der Ili-

wesenden machte sich das Sliergniigen, ihm einigk

Speisen verabreichen zu lassen. Dem Natur-

kinde behagte diese Gastfreundschaft ungemein,

und als der geldsammelnde Musiker mit dem

Teller auch seinem Tische nahte, glaubte er

wahrscheinlich, daß man in diesen wirthlichen

Hallen nächst den köstlichen Speisen auch noch
mit Geld regalirt werbe; deshalb griff er also
mit voller Hand zu, und nur einer längeren-

zum Theil mimisch geführten Unterhaltung ge-

lang es, die Guldenviertel aus dem engen Be-

hältnisse seiner niarkigen Faust zu befreien.

 

Tags-Begebenheiten.
Sachsen. Gegen Heubner, Röckel und

Bakunin ist das Todesurtheil gesprochen. Dieses
Erkenntniß unterliegt jedoch gesetzlich noch eine-r
Revision. Aeußerungen der Angeklagten zufolge
sollen sie den Tod einer lebenslänglichen Haft
vorziehen.

Baden. Auch auf die Frauen erstrecken
sich die Verfolgungen. Bereits wurden mehrere
in Heidelberg verhaftet, weil sie Freischiirler
gepflegt und denselben zur Flucht verholfen haben.
—- Die badischen Truppen sollen nun doch
dislocirt werden, und zwar nach Preußen. —-
Die gesangenen Franzosen sind aus Rastatt
entlassen und über die Greinze gebracht.

Ungarn.“ Kossuth’s Gemahlin, bisher
verborgen, und zwar in Ungarn selbst, ist jetzt
zu den Ihrigen gereif’t. ——-Jn Giins wurden
am 12.Jan. noch achtL-andstiirmler, von denen
der Aelteste 62, der Jüngste 19 Jahr alt war
-—— Durch den· Strang hingerichtet! —-
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